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Hans-Ulrich Jost

Identität und nationale Geschichte

Die Schweizergeschichte unter dem Einfluss der „Geistigen Landesverteidi-
gung"*

Der Historiker und die Geschichtsschreibung

Der „Engel der Geschichte", meint Walter Benjamin, gleiche jenem „Ange-
lus Novus" von Klee, der in einem Sturm treibt, den Rücken zur Zukunft und
vor sich „eine einzige Katastrophe, die Trümmer auf Trümmer häuft"(l). Ich
bediene mich gerne dieses Bildes, um darauf zu verweisen, dass der Histori-
ker letzlich in jenem „Sturm", d.h. in jenem Bewegungszusammenhang ge-
fangen ist, der zugleich auch das Objekt seiner Forschung bildet. Versteht
man Geschichte grundsätzlich in einem solchen Rahmen, so wird es recht
schwierig, leichthin von eindeutigen und unabänderlichen historischen 'Tat-
Sachen' zu sprechen. Dennoch ist es unsere Aufgabe, ausgehend von diesen
unsicheren Standpunkten, die Geschichte sinnvermittelnd aufzuarbeiten.

Obwohl es sich beinahe um selbstverständliche Überlegungen handelt,
möchte ich eingangs gleichwohl auf einige fundamentale und unausweichliche
Bedingungen hinweisen, die jeden historischen Forschungsansatz leiten und
prägen. So zwingt beispielsweise die Masse der Dokumente und die Komple-
xität der Thematik den Historiker, sich ein gewisses Konzept zu erarbeiten,
das ermöglichen sollte, die Forschungsarbeit sinnvoll zu organisieren und die
Informationsflut zu filtern. Ausserdem befindet man sich immer wieder ge-
schichtlichem Material gegenüber, das bereits von jenen, die es produziert,
aufgeteilt und konserviert haben, verändert worden ist. Ebenso ist die Zu-
gänglichkeit, und dies gilt besonders für die durch Sperrfristen der Archive
beengte Zeitgeschichte, selektiv oder beschränkt. So ist Geschichte bereits
Konstruktion, wo sie noch Gegenwart ist.

Diese wenigen Hinweise-zeigen in etwa die jeder historischen Forschung
auferlegten Einschränkungen. Das h.eisst aber auch, dass Geschichtsschrei-
bung nicht als simples Aneinanderreihen von Quellen und Dokumenten,
auch nicht als einfaches Abbild vergangener Zeiten, die sich wie unberührte
Landschaften öffnen, verstanden werden kann. Kurz, die reine und authenti-
sehe, die — wie einige naive Geister immer wieder meinen — 'wahre' und ob-

jektive Geschichte gibt es nicht. Im Gegenteil, jede historische Arbeit steht
von allem Anfang an unter dem Einfluss .spezifischer 'Produktionsbedingun-
gen' : so ist beispielsweise das Erkenntnisinteresse des Historikers selber ge-
prägt von individuellen wissenschaftlichen, sozialen und ideologischen Wer-
ten ; oder der aktuelle Zustand der Quellen und der vorliegenden Forschungs-
arbeiten stellt ein Umfeld dar, das in starkem Masse gesellschaftlich oder
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machtpolitisch definierte Normen wiederspiegelt. Unter solchen Umständen
wird Geschichte nicht selten zur unkritischen Legitimierung vergangener und
aktueller, gesellschaftlich dominanter Werte.

Diese Verhältnisse im Rahmen der Schweizergeschichte des 20. Jahrhun-
derts aufzuzeigen, ist das Ziel dieses Beitrags. Es geht mir allerdings nicht al-
lein um eine historische Kritik, sondern ebensosehr um die Hinterfragung ak-
tueller politischer und ideologischer Strömungen, die sich mittels bestimmter
Geschichtsbilder erneuern und ergänzen. Meine wenigen erkenntnis- und ge-
schichtstheoretischen Hinweise sollen auch andeuten, dass ich Geschichte
nicht einfach als Rechtfertigung oder 'objektive' Reproduzierung von Ver-
gangenheit, deren Sinn sich nur aus dem 'Zeitgeist' oder aus dem Verhältnis
zu 'Gott' erhellt, verstehen kann. Geschichte, meine ich, gewinnt nur Sinn,
wenn sie, eingebettet in die „longue durée" der materiellen Zivilisation (Bra-
del)(2), auch die Grundlagen zu einer kritischen Aufklärung der Gegenwart
liefert (Duby)(3).

Die vier Beispiele, die ich als Grundlage für meine Analyse herausgegriffen
habe, beziehen sich auf bestimmte Ausschnitte oder Aspekte der Geschichte
der Schweiz des 19. und 20. Jahrhunderts. Damit diese konkrete Ausgangsla-
ge auch klar erkannt wird, stelle ich jeweils dem entsprechenden Kapitel ei-
nen holzschnittartigen Abriss (kursiv) des betreffenden historischen Umfel-
des voran. Im übrigen verzichte ich darauf, die Anmerkungen mit den—zahl-
reich vorhandenen — historischen Belegen zu überlasten, um nicht den Rah-

men des ohnehin schon knappen Textumfangs zu sprengen(4).

Vaterländische Geschichte, politische Kultur und „Geistige Landesverteidi-
gung"

Die Schweiz als politische und nationale Einheit /cam erst /SdS mit t/er Scha/-
/ung des Bundesstaates zustande. Die /ührende Gruppe dieser Entwicklung,
die Freisinnigen (Fiberale und Fadi/ca/e), setzte sic/t dann über ein halbes Jahr-
hundert a/s dominierende Kra/t durch. Frst die Fin/ührung des von Katho-
Zisch-Konservativen und Sozialisten seit Jahren ge/orderten Proporzwahlsy-
stems setzte Z9/9 der/reisinnigen Vorherrscha/t ein Ende, /nzwischen mac/tte
sich in der sozia/en Struktur eine tie/gehende .Spaltung zwischen Bürgertum
und Arbeiterscha/t bemer/cbar; sie/ührte zum seit 7847 grössten inneren Kon-
//i/ct, dem Fandesstreik von 79/S. ZVeben dieser sozia/en Konfliktsituation war
auch eine weitgehende Fnt/remdung zwischen den beiden grossen Sprachräu-
men, der deutschen und der we/schen Schweiz, entstanden. Um trotz dieser

kon/Zikfträchtigen Situation die Vorherrscha/t au/recht zu erhalten, bildeten die
Freisinnigen in der Zwischen/criegsszeit, zusammen mit den Katholisch-Kon-
servativen und der eben erst entstandenen Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpar-
tei, einen konservativ geprägten ßürgerbioc/c. /n Abwehr gegen den Faschis-

mus — aber o/t auch in Anlehnung an diesen — erhielt die Bürgerblockpolitik
einen reaktionären, von korporafistischem Gedankengut geprägten Zug. Diese

neue geistige Orientierung bildete auch die Grundlage /ür die Erneuerung der
nationalen /dentität, die durch die Krise des Fiberalismus ihre Glaubwürdig-
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Lei? ver/oren 7iö??e. Mi? //i7/e <7er .slaat/ic/i ins Szene gese?z?en „Geistigen Lan-
desverteidignng" Lonnre der Ln/twrpo/itiscTie Konsens wieder /zergeste//? wer-
de«, /n dieser Pdase wnterwnr/sicL a«c/i die LinLe dem hiirger/ic/zen Staatsver-
stà'ndnzs, wo/zir sie 7 943 mi? der /lölrelnng eines Siïzes im Bundesrat /lonori'er?
wurde.

Ein erster Punkt, den ich in diesem historischen Umfeld untersuchen möch-
te, gilt dem Einfluss der politischen Ideologie auf die Landesgeschichte. Da-
bei ist zuerst in Erinnerung zu rufen, dass die nationale Identiät der modernen
Schweiz in erster Linie politisch begründet wird. Im Gegensatz zu den euro-
päischen Nationalstaaten, deren Identität auf einem aus Sprache, Kulturraum
und Rasse gebildeten Konzept beruht, musste der Bundesstaat des 19. Jahr-
hundets, mangels eines einheitlichen Kulturraumes, seine identitätsbilden-
den Ideen dem politischen Diskurs entnehmen (5). Der Geschichte war es

nun auferlegt, diesem neuen Identitätsbewusstsein auch Traditionszusam-
menhänge, ja mythische Werte zu liefern, die geeignet waren, sich den gängi-
gen politischen Vorstellungen unterzuordnen. Die Notwendigkeit, der nur
politisch abgestützten nationalen Identität eine historische Dimension zu ge-
ben, führte zwangsläufig dazu, dass die Geschichtsschreibung zu einem kon-
stitutiven Element der politischen Kultur wurde. Die grossen Darstellungen
dieser Zeit, jene von Johannes Dierauer und Karl Dändliker, lassen erken-
nen, dass der Bundesstaat von 1848 gewissermassen als Höhepunkt histori-
scher Logik wie auch als Masstab 'wahrer' vaterländischer Werte zu verstehen
sei.

Diese politisch-historische Union wurde nun allerdings durch den Um-
bruch während des Ersten Weltkriegesweitgehend in Frage gestellt. Der Nie-
dergang der Liberalen, der Graben zwischen Deutsch und Welsch sowie die
sozialen Konflikte widersprachen dem Idealbild eines freisinnigen, harmoni-
sehen Bundesstaates. Es war insbesondere nicht mehr möglich, das politische
Programm des Freisinns gewissermassen als allgemeinverbindliches Raster
der nationalen Geschichte zu verwenden. Auf der Suche nach integrativen
Begriffen, die die angeschlagene bürgerliche Identität zu erneuern vermöch-
ten, wurde ein neues Bild der Nation entwickelt, das auf mythisch gefärbten
Vorstellungen wie „schweizerisch" und „Volksgemeinschaft" beruhte(6).
Verbunden mit xenophoben Strömungen — es sei daran erinnert, dass 1914

„Überfremdung" erstmals in einem bundesrätlichen Bericht auftauchte(7) —
entstand, beispielsweise in Kreisen um Gonzague de Reynold, ein mit Ver-
satzstücken aus der Geschichte des Ancien Régime erneuertes helvetisches
Selbstverständnis. Die „Geistige Landesverteidigung" der 30er Jahre machte
dann aus diesem neo-konservativen Nationalismus eine amtlich abgesegnete
Kulturideologie (Botschaft des Bundesrates übdr die Organisation und die
Aufgaben der schweizerischen Kulturwahrung und Kulturwerbung vom 9.

Dezember 1938). In diesem Rahmen wurden mit Hilfe von 'Geschichtsbil-
dem' das Wertsystem der politischen Kultur und die Grundlagen der nationa-
len Identität entscheidend verändert. Metaphorische Figuren, die den Libera-
lismus des 19. Jahrhunderts oder republikanische Tugenden verkörperten,
waren nicht mehr sehr gefragt. Als Beispiel sei hier die Art und Weise ange-
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führt, in welcher der Zürcher Literaturprofessor Karl Schmid 1939 an einer
freisinnigen Kulturveranstaltung den Wilhelm Teil neu interpretierte: „Uns
ist gewichtiger, dass er (Teil) von den Bergen herniedersteigt in genagelten
Sohlen, als dass er die Sprache der Menschenrechte spricht"(8).

Wie zur Zeit des liberalen Bundesstaates wurde damals die Geschichte als

Mittel der Sinngebung, in Anpassung an die dominanten politischen Kräfte,
funktionalisiert: Die Prägung war so stark, dass auch die populäre Geschichts-
Schreibung der Nachkriegszeit diese Muster Weiterung, wobei die vorherr-
sehende Stimmung des Kalten Krieges jenes noch zusätzlich Auftrieb ver-
schaffte(9).

Die historiographischen Besonderheiten dieser spezifisch schweizerischen

Entwicklung werden noch deutlicher, wenn wir sie mit dem Stand der interna-
tionalen Geschichtswissenschaften vergleichen. Abgesehen von der auch an-
dernorts florierenden nationalistischen Historiographie entstand doch eine
kritische Geschichtswissenschaft (z.B. die „Annales" oder die „Frankfurter
Schule"), die weit über die politisch-patriotische Geschichtsschreibung hin-
ausgehende Forschungsansätze entwickelte. Wirtschafts- und Sozialgeschich-
te wurden in weitem Masse einbezogen, und das Geschichtsverständnis wurde
mit theoretischen Reflexionen einer differenzierten Kritik unterzogen. Ver-
gleichbare Arbeiten wie etwa die Wirtschaftsgeschichte von William Rap-
pard(10) oder die sozio-ökonomische Analyse von Eduard Fueter(l 1) haben
bei uns Seltenheitswert und sie vermochten insbesondere nicht, ins Réduit der
offiziellen, von der „Geistigen Landesverteidigung" abgesegneten Geschieh-
te einzudringen.

Die modernen Methoden und Forschungsansätze sind in der Schweiz nur
unter grossen Widerständen zur Kenntnis genommen worden. Die beinahe
totale Identifikation der Schweizer Geschichte mit den Zielvorstellungen der
nationalen Politik stellte sich einer kritischen Geschichtswissenschaft in den

Weg. So entwickelte sich bei uns beispielsweise keine grundsätzliche Debatte
über die verschiedenen Geschichtstheorien, und dialektische Auseinander-
Setzungen, ausgehend von historisch alternativen Ansätzen oder Forschun-

gen, fehlten weitgehend. Der historische Diskurs blieb flach und einseitig.
Selbst die berühmte Kontroverse von Karl Meyer und Bruno Meyer um die

Gründung der Eidgenossenschaft änderte an diesem Zustand wenig(12).
Es wurden ausserdem interessante, von marxistischen oder sozialistischen

Kreisen angesprochene, Interpretationsmuster vollständig mit Schweigen
übergangen(13). Einzig die Polemik der Rechten, wie etwa Gonzague de

Reynolds „La démocratie et la Suisse" (1929), vermochte gelegentlich die Ge-
müter zu bewegen. Sie bewirkte freilich keine Bewusstseinsklärung in der Hi-
storiographie der Schweiz, sondern endete mit einer unkritischen Einvernah-
me dieser 'Geschichtsphilosophie' in der Produktion der „Geistigen Landes-
Verteidigung". Zu welchen historischen Phantasmagorien dies führte, demon-
striert z.B. die Luxusschrift „SchweizerWehrgeistin der Kunst" (1939), in der
neben den Autoren drei Bundesräte und Gonzague de Reynold das offizielle
Geschichtsbewusstsein zelebrieren.

Als vorläufige Bilanz möchte ich folgendes festhalten: Der sich im Schlepp-
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tau einer engstirnigen politischen Kultur bewegenden Historiographie der
30er und 40er Jahre gelang es nicht, eine einigermassen befriedigende er-
kenntniskritische Dimension zu entwickeln, moderne wissenschaftliche An-
sätze wurden kaum aufgenommen. Dadurch dass diese Geschichtsschreibung
vor allem spektakuläre und 'dramatische' Ereignisse aufgriff—beispielsweise
im Rahmen der Gründungs- und Kriegsgeschichte —, um sie als Illustration
ins vorherrschende kulturpolitische Konzept einzubauen, entstand eine
scheinbar widerspruchsfreie Kohärenz zwischen Tradition, politischem
Selbstverständnis und „Geistige Landesverteidigung". Diese sich unproble-
matisch gebende Perspektive war dafür verantwortlich, dass die für jede Wis-
senschaft notwendige kritische Reflexion weitgehend verloren ging.

Die Geschichte der Konflikte unter dem Einflùss des „Helvetischen Kompro-
misses"

Die SfraÄfwr t/er moz/eraezz Sc/zwezz t/es 20. /a/zr/zzmz/erZs z'st erst m t/en 20er
./ti/zre« enz/gw/Zzg azzsge/zz/z/eZ worz/ezz. Mz/z'Zän'sc/z zwar m'c/zZ in t/en Ersten We/Z-

/zrz'eg verw/c&e/f, wwrt/e wnser Eazzz/ z/oc/z z'n sZar/cem Masse von einer zz/:ozzomz-

sc/zen Kriegs/n/zrzzng er/assf. Der sic/z z/arazzs ezge/zezzz/ezz Versc/z/ec/zierzzng t/er
sozia/en Lage Oegegneien t/ie ße/zört/en mii nzzr zmzzzre/c/zenz/ezz Massna/zznen.

Dies veran/assie t/ie SES ant/ t/en Gewez7zsc/za/Zs/>zmz/ izn /Vovem/zez- 7978, ei-

nen Ge«era/sZrez/z za organisieren. Der ßzznz/esraZ, von t/er Arnzee/a/zrang he-

siärki ant/ a/zgesic/zeri t/arc/z ein massives 71hzppezzazz/ge/zoZ, iraf aa/t/ie Eort/e-

rangen t/es .SVre/Momizees nic/zi ein sont/ern zwang t/ieses vie/me/zr am t/rizten
StreifcZag zar KapzZzz/aZzozz. Dieses Ereignis beein/ZassZe nic/zZ nar enZsc/zeit/ent/

t/en ZJeginn t/er Zwzsc/zezzLrzegszezZ, sont/ern prägte aac/z in sZarLem Masse t/as
sozia/e ant/ /ca/Zare//e E/ima t/er gesamten Epoc/ze. O/zwo/z/ es anter t/em Ein-
t/rac/c t/es Genera/sZrez'Ls za einem sozia/po/itisc/zen Aa/Orac/z /tarn — Ein/ä/z-
rang t/er 4S-5Zant/en-Woc/ze ant/ Sc/za/jfang t/es AT/E-ArZzLe/s t/er ßant/esver-

/assang —, sZant/ t/ie Eo/iZi/c t/oc/z genere// im Zeic/zen einer /cozzservaZzvezz Re-

a/ction. Der innere Zasammen/za/Z t/es ßürgez/z/oc/cs öera/zte im wesenZ/ic/zen

aa/einem einzigen /Venner: t/em AnZisozia/ismas. Zwar /zaZZe 7920 t/ie grosse
Me/zr/zeiZ t/er SES t/en Eintritt in t/ie fcommzmzsZ/sc/ze 7nZernaZiona/e zariic/cge-
wiesen, t/oc/z /zint/erZe t/ies t/ie ßM/ger/z'c/zezz nic/zZ, t/ie Ar/ze/Zer/zewegzzng ge-
mein/zin a/s /zo/sc/zewzsZzsc/z za verang/imp/en. Zam Sc/z/ass sei noc/z in Erinne-

rang gera/en, t/ass sic/z in t/erse/izen Zeit t/ie Wirtsc/zn/Z ant/ vor a//em t/ie ßan-
/ten nea sZra/ciarierZen ant/ ins/zesont/ere aac/z i/zre privi/egierZe Zasammenar-
/zeit m/Z t/em po/z'Zisc/zen System/esZigten.

Während 50 Jahren wurde der Generalstreik, falls er überhaupt Erwäh-

nung fand, als revolutionäre, ja bolschewistische Verschwörung dargestellt.
Er erschien als Werk unverantwortlicher sozialistischer Führer, die unter dem
Einfluss von Lenin und einer von Ausländern infiltrierten radikalen Linken
gestanden hätten. 1968, zum 50. Jahrestag, erschienen dann erstmals diffe-
renzierte Darstellungen(14). Die Art und Weise aber, wie der Generalstreik
in die allgemeine Schweizergeschichte eingebaut wird, zeigt immer noch Ten-
denzen dieser Verdrängung. Er tritt nur am Rande der Erzählung auf, gewis-
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sermassen als zufälliges, nicht wirklich der Schweizergeschichte zuzurechnen-
des Ereignis. Die darauf folgenden Jahre, die bekanntlich noch immer von ei-

ner tiefgreifenden sozialen Krise und der Erschütterung der traditionellen
Wertvorstellungen gekennzeichnet sind, stehen in zahlreichen Darstellungen
unter dem Zeichen eines harmonischen Neubeginns, geprägt von der ver-
söhnlichen Haltung der bürgerlichen Parteien. Der AHV-Artikel bildet den

Leuchtturm in dieser bürgerlichen Öffnungspolitik, der gegenüber die Arbei-
terbewegung — immer diesem Interpretationsmuster gemäss — sich stupide
hinter den Klassenkampfparolen verschanzt habe. Ohne auf weitere Details
einzugehen, sei der Hinweis gestattet, dassH. von Greyerzim „Handbuch der
Schweizer Geschichte" in diesem Zusammenhang von einem bürgerlichen
„Ku-Klux-Klan-Geist" spricht, der, zusammen mit den Aktivitäten von „ge-
wissen Studentenvereinigungen und ihren Männersektionen wie mit Unter-
nehmerorganisationen, Gewerbevereinen, Handels- und Industrievereinen
und Handelskammern" dafür verantwortlich gewesen sei, dass die General-
Streikpsychose nicht überwunden wurde(15). Es ist bezeichnend, dass man
heute noch immer recht selten auf diesen Paragraphen des Handbuches zu-
rückgreift und ihn zum Ansatzpunkt eines angemesseneren Verständnisses
der Zwischenkriegszeit macht.

So kennzeichnen noch immer Verschleierungen die Interpretation dieser
Periode der Schweizergeschichte, was umso bedauerlicher ist, als dass die
20er Jahre den wichtigsten Ausgangspunkt der Geschichte der modernen
Schweiz bilden. Die Gründe dieser Deformationen sind unschwer zu erken-
nen. Das teilweise Ausblenden des Landesstreiks und der darauf folgenden
sozialen Konflikte ist unter anderem ein Resultat des historischen Konzepts
der gesamten Zwischenkriegszeit. Es beruht auf der vom Bürgertum propa-
gierten Idee der „Volksgemeinschaft", die nicht zulässt, dass soziale Konflik-
te massgeblich die neuere Schweizergeschichte prägen. Um so mehr ist man
aber bereit, den Arbeitsfrieden von 1937 in den Vordergrund zu stellen und
dessen Bedeutung unkritisch zu idealisieren. Ebenso verhindert eine Über-
nähme der Bürgerblockmentalität die historische Anerkennung des Sozialis-
mus als positives Element der nationalen politischen Kultur. Letzlich sind die-
se Verdrängungsmechanismen auch dafür verantwortlich, dass man gegen-
über einer die Konflikte aufdeckenden Sozialgeschichte der simplen politi-
sehen Ideengeschichte lange den Vorzug gab.

Was für ein Erklärungsmodell für die Zeit des Faschismus?

/n der zerrissenen Situation der 20er Tabre bi/deten sieb verschiedenepo/itisebe
und kubure//e Zirke/, die in o/i radi/ca/er Sprache die gesei/sc/za/dic/zen Zustän-
de fcrizisierfen oder aack die Grundlagen der Demokratie in Frage ste/iten. iVen-

nen wir a/s ßeispiei den Frezzndeskre« zzm Fegamey, aas dem dann später
„Ordre et Tradition" entstand(76J. Ä/zn/ic/ze Tendenzen/anden sic/z in Staden-
ten verb indangen, Dei der/reisinnigen Tagend and in der katizo/isciz-/conservati-

ven Partei. Fersöniiciz/ceiten des ka/tarei/en and poiitisc/zen Lebens iobten
nickt se/ten gewisse, angebiiek positive Zäge des /asebistiseben 7fa/iens(77)
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oder bebanz/eZen /«/ere«e /«r de« /?o/d«c/zen /i «ort/an.vnza.v oder de« Forpo-
ra/ismus. /933, ««/er de«/ Fz'nz/rt/cb der Wz'/zw/rtvcba/zj/crwe ««d angereg/
di/rc/i die Mac/z/ergre/y««g b/n/ers, bz/z/e/en sie/z i« die.sem Saaertez'g Formario-
«e« wwd ,,Fro«/e«", die versMc/z/e«, po/i/i.vci;e Ma«da/e zzn/ Gemeinde-, Fzzn-

Zons- M«d ßn«de.yede«e zw erobern. Wob/ war dere« Fr/o/g äusserst bescbez-

de«, z/ocb dar/der i«dire/c/e Fz'n/Zass zza/z/zzs po/iriscbe Mi/ie« nie/z/ übersehen
werde«, ßürger/iebe Parteien iiier/en sich ge/egenz/ieb mir diesen Bewegungen
i« der 77o//nung, die Linbe rascher e/imi«ieren zu bönne«. / 935 er/z'/Zen a/ier-
z/z'ngs die Fron/en «nd die mir ihnen sy/npzz/bzszerenz7en Frei.se bei der Ab/eb-

«z/ng ihrer Foza/revision.siniziazive, «nZer anderem z/anb des geseb/ossene/rz Wz-

ders/ands der /4rbeirerbewegM«g, eine enZscbez'z/enz/e Meder/age. Der in/orme/-
/e F/n/Zuss der/aschis/ischen Strömungen in WzrZscba/Z unz/ Po/z'Zzb bie/r aber an
and erreieb/e /940 einen neuen 7/öbepanbt, a/.s ßanz/esrat Pz'/eZ-Go/az eine De-
iega/ion dieser Frei.se o/ft'zie/Z emp/zng. /m übrigen geno,s5<vz azzcb die ver.scbie-

denen Varianfen des ez/ropai.sehen Faschismus, e/wa das Regime von Marscba//
PeZain in Franbreicb, die Sympathie weiZer Preise in der Schweiz. Der f/inweis
möge genügen, dass sieb Genera/ Gz/isan noch 7947 darebaas niebz scbeuZe,

A/arscha// PeZain an/äss/ieb seines GebarZsZages/ür sein beispie/ha/zes Fan za
gra/«/z'ere«(7S/

Die Interpretationen des Faschismus und vor allem seiner Bezüge zum tra-
ditionellen politischen System waren bisher in unserer Geschichtsschreibung
recht zwiespältig. Der Faschismus, in erster Linie als ausländisches Phäno-

men verstanden, hat im Rahmen einer politisch oder diplomatisch orientier-
ten Geschichte zur Hauptsache nur die Frage aufgeworfen, wie die Schweiz
und die Schweizer den Verführungen oder Angriffen dieser Bewegungen wi-
derstanden hätten. Auf einen Titel gebracht hiess dies: „Anpassung oder Wi-
derstand"(19). Doch seit langem hat uns die ausländische Forschung gezeigt,
dass man dem Faschismus mit einer politisch-diplomatischen Geschichte
nicht gerecht wird(20). Faschismus ist eine weiterreichende soziale und kultu-
relie Erscheinung der europäischen Geschichte; seine Anfänge sind in der
Krise des Liberalismus am Ende des 19. Jahrhunderts zu suchen. Es handelt
sich zudem nicht um isolierte Erscheinungen, sondern um ein allgemein ge-
seilschaftliches Phänomen, aus dem sich, ausgelöst durch den sozio-politi-
sehen Umbruch Ende des Weltkrieges, allenthalben politische Formationen
von unterschiedlichstem nationalem Charakter herausbildeten.

In der Schweiz aber tat man so, als handle es sich beim eigenen Faschismus

um ein eher nebensächliches Ereignis der 30er Jahre, dem man die beinahe

idyllische Bezeichnung „Frontenfrühling" verlieh. Da die frontistischen For-
mationen nirgends entscheidend ins politische System einzubrechen ver-
mochten, war es — unter einem ereignisgeschichtlich-politischen Blickwinkel
— ein leichtes, diesen Aspekt der Geschichte zu bagatellisieren. Hinzu kam,
dass oft, dank eines methodisch fragwürdigen Vorgehens, die Frontenbewe-

gung noch zusätzlich verniedlicht wurde: so bezeichnete man nicht selten al-
lein jene Gruppen als „echt" faschistisch, die direkte Kontake zu Nazi-
deutschland oder Italien pflegten(21). Die andern galten einfach als patrioti-
sehe „Erneuerer", wenn auch verwirrte, was heute übrigens solchen ehemali-
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gen Parteigängern erlaubt, sich von jeglichem Faschismusverdacht befreit zu
sehen.

Der deutsche Historiker Wolfgang Schieder hat zurecht diesen seltsamen hi-
storischen Zugriff kritisiert und explizit den Verdacht geäussert, man versu-
che damit, das Bild einer angeblich heilen Schweiz in der Epoche des Faschis-

mus zu bewahren(22). Es passt in diese schiefe Landschaft der helvetischen
Historiographie, dass der einzige Autor, der die Frontenbewegung aus der
politischen Kultur der 20er Jahre heraus zu erklären und damit in einen ange-
messenen historischen Rahmen hineinzustellen versucht hat, ein Bundes-
deutscher ist(23).

Die übrigen, z.T. durchaus nützlichen schweizerischen Untersuchungen
beschränken sich meist auf eine politisch-formelle Dimension, was, wie ge-
sagt, ermöglicht, den Faschismus auf eine Randerscheinung zu reduzieren.
Doch auch für die Schweizergeschichte wäre es angebracht, angesichts der
diffusen Präsenz des Faschismus in verschiedensten gesellschaftlichen und
kulturellen Bereichen, mit differenzierten Methoden die bisher vernachläs-
sigten Ebenen oder Zusammenhänge auszuleuchten. Sehen wir uns einige
Ansätze einer solchen Geschichtsschreibung an.

Wenn ein Ernst Laur, der mächtige Führer des Schweizerischen Bauern-
Verbandes 1934, angesichts der die Landwirtschaft mythisch verklärenden
Propaganda der Nazis erklärt, „die Erhaltung des Bauernstandes (sei)
schliesslich wichtiger als die Erhaltung der Demokratie"(24), und wenn ein
Bundesrat Philipp Etter 1940 einer Totalrevision der Bundesverfassung mit
dem Ziel der „Schaffung einer starken Regierungsgewalt" das Wort re-
det(25), wobei er gleichzeitig auch seine langjährig gehegten Ideen eines hei-
vetischen Korporatismus einzubringen hofft, dann ist man als Historiker, an-
gesichts des Stellenwerts dieser Persönlichkeiten im politischen System, ge-
zwungen, solche Äusserungen aufzulisten und deren Logik im Rahmen des

Selbstverständnisses der politischen Elite zu deuten. Eine kritische Sozialwis-
senschaft sollte fähig sein, die Begrenzung monographischer Analysen zu
überschreiten und integrierende Darstellungen zu liefern, die auch sozio-lin-
guistische Methoden oder Theorien der politischen Kultur berücksichtigen.
Untersucht man z.B. die „Geistige Landesverteidigung" auf diese Weise, so

aggregieren sich die zahlreichen Zeugnisse von sturem Nationalismus, Milita-
rismus, Intoleranz, Rassismus, mythischer „Volksgemeinschaft" und autori-
tärer „Sammlung der Mitte" zu einem Gesamtbild, das zurecht als eine Art
„helvetischer Totalitarismus" bezeichnet werden darf, dessen Geist beispiels-
weise dem Vichyismus verwandt ist. Dass sich diese Mentalität nicht entschei-
dend ins politische System umsetzen konnte, war gewiss den noch vorhande-
nen liberalen Kräften, den demokratischen Traditionen und der eidgenössi-
sehen Trägheit, letzlich aber auch dem Sieg der Alliierten zu verdanken. Die-
se Tatsache, so scheint mir, genügt jedoch nicht, den helvetischen Faschismus

zu verharmlosen oder die Schweiz aus der Epoche des Faschismus herauszu-
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halten.
Zweifellos erfordert eine solcherart komplexe Geschichtsforschung eine be-

ständige Auseinandersetzung mit methodologischen Ansätzen wie beispiels-
weise der „histoire des mentalités" oder der „politischen Kultur". Doch gera-
de die Absenz solcher Methoden in der schweizerischen Geschichtsschrei-
bung war dafür verantwortlich, dass man dem Problem des Faschismus nicht
gerecht zu werden vermochte. Daran ist nicht zuletzt auch die „Geistige Lan-
desverteidigung" schuld, die vor allem das begrenzte Geschichtsverständnis
und den Mythos einer unversehrten Schweiz mit auszubilden geholfen hatte.
Im übrigen verhinderte diese Geisteshaltung bis weit in die 60er Jahre hinein
den Anschluss der Schweiz an die europäische Geschichtswissenschaft.

Ereignisgeschichte und Geschichtsverständnis

Die Scbwe/z un/erZz/eZ/ be/cannt/zc/z se/zr enge wz'rtsc/za/f/zc/ze fiezz'e/zzzngen zzz

Mzzz'-Dezzfsc/z/anzi, die .szc/z, nzzc/z dem FaZZ FrauLre/cbs im Fz/zre 7940, nocb
vereiär/cfen. Dies war einerseits' das FesuZfat dezdsc/zer Forderungen zznd Dro-
/zwngen, enfsprac/z andererseits aber aucb dem Wi//en der 5eizweizer, i/zren Fro-
dn/ciZonsapparaZ weder/z in vo/Z aw/rec/zi zu er/za/fen. Fin beirdc/zdic/zer FeiZ der
nac/z DewtscZzZand geZie/erien Waren bestand aas Wa/jfen. Da diese Exporte
nic/zf voZZständig dwrcZz dewtscZze /mporte oder ZaZzZwngen abgegoZten wzzrden,

gewäZzrte die Sc/z weiz Kredite, deren Summe sic/z am Kriegsende au/7 '779 MiZ-

Zionen Franken beZie/. Aeben diesen Wutsc/za/fsbeziebungen er/oZgten nuc/z

wichtige GoZü/ranya/cüönen. Diese erZaubten es dem Dritten Feicb, sic/z wert-
voZZe honvertibZe Devisen zu besc/za/jfen. Der Präsident der Feic/zsbanF meinte
damais, Deutsc/zZand donne nicht Zänger aZs 2 Monate au/ diese schweizeri-
sehen DienstZeistungen verzichten. Die Schweiz wiederum bezog aus dem Ge-
biet der Achsenmächte die/ür die Landesversorgung unabdingbaren Fohsto/-
/e. Damit war unser Land weitgehend in den deutschen Wirtscha/tsraum inte-

griert und biidete — dand der Zeistungs/ähigen AZpentransversaZen — ein wich-
tiges Fücdgrat der AchsenZänder. Demgegenüber reduzierten sich angesichts
dieser äusseren Entstände die o/fizieZZen und wirtscha/tZichen Beziehungen mit
den AZZiierten au/ein Minimum. Zmmerhin biieb die Schweiz im monetären Fe-
reich in den ESA stard engagiert. Letztere versuchten denn auch, sich diese Si-
tuation zweeds Durchsetzung ihrer driegswirtscha/tZichen ZieZe nutzbar zu ma-
chen.

In diesem Teil möchte ich die Frage diskutieren, in welcher Form die Inter-
dependenz verschiedener Ereignisse solcherart in eine allgemeine Perspekti-
ve eingebaut werden sollte, dass die wesentlichen Züge der gesamten Epoche
klar zum Ausdruck kommen. Es geht im vorliegenden Fall darum festzustel-
len, inwiefern die Neutralität und die Unabhängigkeit des Landes von der an-
geblich unpolitischen Dimension des Handels und der Devisenwirtschaft in
Frage gestellt wurden. Es handelt sich um einen Aspekt der Geschichte, der
schon zur Zeit des Ersten Weltkrieges deutlich in Erscheinung trat, und der zu
einer Grundproblematik der Schweiz des 20. Jahrhunderts wurde. Heinz
Ochsenbein hat in seiner Untersuchung „Die verlorene Wirtschaftsfrei-
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